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Grußwort des Verlags

Liebe Leserin, lieber Leser,

herzlichen Dank, dass du dich für ein Buch von beHEARTBEAT entschieden hast. Die Bücher in unserem Programm haben wir mit viel Liebe ausgewählt und mit Leidenschaft lektoriert. Denn wir möchten, dass du bei jedem beHEARTBEAT-Buch dieses unbeschreibliche Herzklopfen verspürst.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beHEARTBEAT-Community werden möchtest und deine Liebe fürs Lesen mit uns und anderen Leserinnen und Lesern teilst. Du findest uns unter be-heartbeat.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich für unseren kostenlosen Newsletter an: be-heartbeat.de/newsletter

Viel Freude beim Lesen und Verlieben!

Dein beHEARTBEAT-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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Über dieses Buch

Ein Rugbystar. Eine Meeresbiologin. Vier Wochen, die alles verändern.

Nach einem Skandal muss Rugby-Star Kael Dawson sein schillerndes Leben in Brisbane hinter sich lassen. Statt Stadionjubel erwartet ihn Blue Bay, ein abgelegener Küstenort fernab von Ruhm und Kameras.

Dort tritt er auf Mia Anderson. Sie leitet eine Pinguinauffangstation und kümmert sich täglich um verletze Tiere. Ihr Leben ist geprägt von harter Arbeit und alten Wunden, für Gefühle bleibt kein Raum. Ausgerechnet hier soll Kael sein ramponiertes Image aufpolieren. Er hilft in der Station aus und spielt in der lokalen Amateur-Rugby-Mannschaft, die ihm zeigt, was echter Teamgeist bedeutet.

Zwischen schroffen Klippen und wilden Wellen prallen zwei Welten aufeinander. Während Kael und Mia ihre Schutzmauern langsam fallen lassen, wächst eine Anziehung, die alles verändern könnte. Doch als Kaels Vergangenheit sie einholt, steht mehr auf dem Spiel als ein Neuanfang.

Kann Liebe stark genug sein, um ein neues Leben zu beginnen?




Titel

KARI TENERO
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Kapitel 1

Kael

Der Motor röhrt auf. Immer schneller ziehen die Lichter, die links und rechts der Straße stehen, an uns vorbei.

»Fahr nicht so schnell!«

Lydias Finger krallen sich in die Haut meines Handrückens. Doch ich beachte sie nicht, sondern bin wie im Tunnel und genieße meinen leeren Kopf, in dem sich alle Gedanken langsam in Luft auflösen und ich förmlich einfach so dahinschwebe. Kein Druck, keine Probleme und keine Erwartungen, die an mich gestellt werden und denen ich irgendwie versuche gerecht zu werden. Nur Leere.

Während ich den Schaltknüppel in den nächsten Gang schiebe und das Gaspedal durchdrücke, wird das Grinsen auf meinem Gesicht sekündlich breiter.

Immer stärker werde ich in den Sitz meines schwarzen Lamborghini gedrückt, koste den leichten Druck auf meinem Brustkorb aus. Ebenso das Gefühl, über die Fahrbahn zu fliegen und alles hinter mir zu lassen, was mit jedem Tag stärker auf mich eindrischt und mir langsam die Luft zum Atmen nimmt.

»Kael!« Lydia, meine Freundin, die sich heute in ein schickes enges Paillettenkleid gehüllt hat, wirkt immer nervöser und rutscht unruhig hin und her. Ihre schlanken Finger zittern.

Ich drehe den Kopf so weit, dass ich sie sehen kann und gleichzeitig immer noch die Straße im Blick habe, vor der sich langsam ein weißer Schleier ausbreitet. Aber ich gehe keine Sekunde vom Gaspedal, mit dem ich den Wagen immer noch beschleunige.

»Hast du Angst?«, frage ich vollkommen entspannt und gleichzeitig mit einem Herzschlag, der sich hart und schnell gegen meine Brust drückt.

Sofort nickt sie und wendet keine Sekunde den Blick von der Fahrbahn.

»Das musst du nicht«, erkläre ich, nehme die Hand vom Schaltknüppel und lege sie ans Lenkrad, um einige langsamer fahrende Autos zu überholen. Dabei habe ich es gar nicht so eilig, zu der Party von meinem Vater zu kommen. Viel lieber würde ich noch ewig an der Strandpromenade von Brisbane entlangfahren. Das Adrenalin durch jede Faser meines Körpers treiben und den Nervenkitzel weiter herausfordern, das flaue Gefühl in meinem Magen verfolgen und vergessen.

Deswegen trete ich das Gaspedal noch etwas stärker durch. Der Wagen röhrt abermals auf. Die Scheiben und das Lenkrad vibrieren.

»Willst du dir heute irgendetwas beweisen?«, fragt Lydia vorwurfsvoll und überreizt.

Am liebsten würde ich mit den Augen rollen. Sie ist einfach, genauso starr wie das System, in dem ich mich bewege und in dem ich schon eine ganze Weile das Gefühl habe, festzustecken. Trotzdem lasse ich sie das nicht spüren. Denn ja, so ist es: Ich will mir etwas beweisen.

»Spürst du das?«, frage ich sie, während ich erneut die Spur wechsle und einige Taxis überhole, in die gerade Passanten einsteigen.

»Was, Kael? Die Angst, gleich zu sterben?«

Ich schüttle den Kopf. »Das Gefühl von Freiheit. Diesen Nervenkitzel, die Vibrationen des Wagens.«

»Ja, Kael. Die spüre ich. Sogar ziemlich deutlich. Genau das nennt man Angst. Und die habe ich.«

»Und wenn du sie einfach mal verdrängst? Wenn du dem Gefühl nachgehst, was tief darunter zum Vorschein kommt? Was fühlst du dann?« Die Ampel, auf die wir zusteuern, schaltet auf Gelb. Ich komme gerade noch so darüber, ohne abbremsen zu müssen, und ignoriere das Hupen der anderen Verkehrsteilnehmer. Momentan kann mich niemand aufhalten.

Kurz schweigt sie, während ich um eine langgezogene Kurve fahre und mich fast schon hineinlege. Bestimmt wäre das Gefühl auf einem Motorrad noch viel intensiver. Doch damit kann ich schlecht zur Abendgala fahren, auf der die neuen Teamverpflichtungen der Brisbane Thunders den Medien vorgestellt werden, bei denen ich als Fly-Half, dem sogenannten Spielemacher, regelmäßig in der Öffentlichkeit stehe.

»Dann würde ich immer noch Angst haben, dass wir nicht in einem Stück ankommen. Zumal wir durch diese ganzen Umwege, die du gerade nimmst, um wahrscheinlich noch etwas länger diesen gefährlichen Nervenkitzel zu genießen, ohnehin fast zu spät sind.«

Ihre Antwort ernüchtert mich erneut. Bisher hatte ich immer das Gefühl, dass sie sich auf das ein oder andere Abenteuer einlässt und gemeinsam mit mir wachsen will. Doch nach zwei Saisons bei den Thunders, in denen sie an meiner Seite ist, habe ich immer mehr das Gefühl, dass es für sie nur noch das Blitzlicht und die Medien gibt, bei denen ich mich und auch sie sich gut darstellen sollen. Genauso wie es von mir erwartet wird.

Durch meinen Kopf treibt eine Erkenntnis, die bis in meinen Magen vordringt und dort ein altbekanntes Gefühl belebt, gegen das ich immer wieder ankämpfe. Ich schlucke die negativen Gedanken hinunter. Doch sie stoßen mir immer wieder auf und verdrängen mein Freiheitsgefühl, das ich mir hart erkämpft habe. Deswegen konzentriere ich mich auf die Energie, die sich in mir entlädt und für nichts Platz lässt, das mich zögern lassen könnte.

Anstatt an der nächsten Ampel langsamer zu werden, weil sie auf Rot schaltet, trete ich das Gaspedal durch, feuere über die Kreuzung, in der sich eine kleine Bodenwelle befindet und mir kurz das Gefühl gibt, dass ich schweben würde, ehe ich hart auf dem Boden lande und wir einmal kräftig durchgeschüttelt werden. Lydias Stimme überschlägt sich und mischt sich mit meinem lauten und unbeschwerten Lachen.

Das Auto, das plötzlich in der Mitte der Kreuzung auftaucht, sehe ich zu spät. Ruckartig weiche ich aus und verliere im nächsten Moment die Kontrolle über den Wagen. Dann geht alles schnell. Der Wagen überschlägt sich. Lydias Schreie sind allgegenwärtig. Ich habe keine Ahnung, wo oben und unten ist, bis der Wagen auf dem Kopf zum Stehen kommt. Überall ist gesplittertes Glas. Mein Schädel dröhnt. Doch ehe ich irgendetwas realisiere, wird mir schlecht und ich verliere das Bewusstsein.

***

Mein Kopf dröhnt. Mein Körper fühlt sich an wie Blei. Während ich versuche, die Augen zu öffnen, blinzle ich immer wieder und versuche, das Piepen im Hintergrund einzuordnen. Alles tut mir weh. Selbst das Atmen fällt mir schwer.

Kaum räuspere ich mich, wird ein Stuhl gerückt und eine warme Hand schließt sich um meine Finger.

»Kael, zum Glück.«

Langsam und angestrengt öffne ich die Augen und sehe in die besorgte Miene von Amelia, meiner Schwester und Managerin, die sich sofort eine ihrer braunen Haarsträhnen hinter das Ohr schiebt. Die Sorgenfalten sind deutlich zu erkennen, die sie mit ihren dreiundzwanzig Jahren noch gar nicht haben sollte. Hinter ihr kann ich verschwommen meine zweijährige Nichte erkennen, die sich mit einigen Bauklötzen beschäftigt.

»Wo …«, krächze ich, räuspere mich erneut und erblicke langsam ein Krankenhauszimmer, was der leere Infusionsbeutel an einem Ständer neben mir bestätigt. »… bin ich?«

»Im Krankenhaus. Du hattest vor vier Tagen einen Unfall mit deinem Wagen.«

Nur langsam kommen einzelne Bruchstücke zurück.

»Lydia?«, frage ich weiter.

»Konnte bereits entlassen werden. Aber ich weiß nicht, ob sie aktuell so scharf drauf wäre, dich zu besuchen, geschweige denn zu sehen oder zu hören.«

Ich nicke nur. Das ist mir irgendwie ganz recht. Ich kann mich kaum mehr an unser letztes Gespräch erinnern, aber ich weiß, dass ich nicht wirklich glücklich mit ihren Aussagen gewesen bin.

»Was hast du dir nur dabei gedacht? Und dann auch noch mit Ecstasy im Blut?«, fragt Amelia vorwurfsvoll, auch wenn sie die Sorge nicht ganz aus ihrer Stimme verbannen kann. »Du kannst von Glück reden, dass bei deiner Spaßfahrt niemand ums Leben gekommen ist. Die Verletzten und die, die mit dem Schrecken davongekommen sind, reichen vollkommen aus.«

Kurz ist es still zwischen uns. Hinter ihr ist nur das leise Summen von Ashely zu hören, die jetzt auf einem Stück Papier herumkritzelt, wobei ihr die goldenen Locken ins Gesicht fallen, die sie von ihrem Vater hat. Ebenfalls ein Rugbyspieler der Thunders.

Ich konzentriere mich auf sie, bis sie zu mir herüberschaut und lächelt. Noch unschuldig. Noch voller verrückter Ideen im Kopf und noch nicht geformt und verdorben durch unseren Vater, der einfach immer viel zu viel von uns verlangt und man doch nie gut genug ist. Genau mit diesem Gefühl im Bauch beantworte ich Amelias Frage.

»Ich habe einfach den Nervenkitzel gebraucht, und er ist halt leider übers Ziel hinausgeschossen«, erkläre ich, zucke mit den Schultern und tue so, als wäre ich mir keiner Schuld bewusst. Als wäre ich keine einunddreißig und eigentlich viel zu alt für den Scheiß, den ich regelmäßig verzapfe. Als Kampf und Hilferuf, endlich aus diesem Dasein auszubrechen. Doch am Ende scheint es niemand zu hören.

Amelia reibt sich über den Nasenrücken und holt tief Luft. »So kann es nicht weitergehen, Kael.«

Ach, echt? Schön, dass sie es langsam einsieht.

»Dad platzt vor Wut, weil du seine Gala mit deinem Eklat überschattet hast. Er wollte die neuen Spieler für die Mannschaft vorstellen und jetzt ziert dein Gesicht die Titelblätter.«

»Ist das auch der Grund, weswegen du hier sitzt und nicht er? Oder ist er wieder bei einer Konferenz, in der er erklärt, wie toll Familienleben und wie wichtig es für den Zusammenhalt eines Teams ist?«

»Tu jetzt nicht so, als wärst du das Opfer, Kael. Das bist du nicht.«

Ich will widersprechen, aber lasse es. Stattdessen rutsche ich im Bett tiefer und schaue aus dem Fenster, hinter dem ich in weiter Ferne die Bucht von Brisbane sehen kann, an der ich vor wenigen Tagen noch mit meinem Auto langgerast bin. Noch will ich mich nicht damit beschäftigen, welches Chaos ich angerichtet habe. Wie viele Menschen ich verletzt und wie viele andere Leben ich riskiert habe, nur weil ich nicht mit meinem eigenen klarkomme, das ich irgendwo trotzdem liebe, weil ich Rugby liebe. Es ist mein Leben. Meine Leidenschaft. Aber das Drumherum? Mein Vater?

»Fakt ist, Kael …«, holt mich meine Schwester aus meinen Gedanken.

Ich drehe den Kopf und sehe ihr dabei zu, wie sie ihren Planer zückt, was bei mir sofort für neuen Unmut sorgt. Denn eigentlich sollte sie als meine Schwester hier sein. Stattdessen schaltet sie genau wie Dad lieber in den Businessmodus, damit wir erst gar nicht darüber reden müssen, wie verkorkst diese Familie ist und es allein darum geht, gut in der Öffentlichkeit dazustehen.

»Es sind jetzt noch sechs Wochen, bis die neue Saison startet. In der Zeit versuchen Dad und ich, deine … aufsehenerregenden Taten wieder zu kitten.«

Ich antworte nicht, denn ich weiß auch so, dass es bedeutet, dass ich die kommenden Wochen in einem Gerichtssaal sitzen werde, in dem mich die Anwälte aus allem herausboxen und ich mit einem blauen Auge davonkommen werde. Dabei hätte ich es anders verdient.

»Und damit auch die Fans und Richter, mit denen wir intensiv ins Gespräch gehen müssen, sehen, dass es dir leidtut, wirst du dich sozial engagieren«, fährt Amelia fort.

Doch bei ihrer Aussage stoppen meine Gedanken. Meine Augen weiten sich. »Ich soll was?«

Darauf geht sie nicht ein, sondern redet einfach weiter.

»Und das auch ein Stück weiter weg von hier, damit Gras über die Sache mit dem Unfall wächst und wir den Anwälten zeigen, dass du dabei bist, dich zu bessern, und deine Reue auch irgendwo glaubhaft rüberkommt. Wir frieren auch deine Social-Media-Accounts ein und steuern das lieber über die offiziellen Mannschaftskanäle.«

Ich höre ihr nur halbherzig zu, denn meine Gedanken sind eher bei der Tatsache, dass ich die kommenden Wochen kein Training absolvieren soll.

»Amelia«, unterbreche ich sie und lege meine Hand auf ihren Arm. Sofort blickt sie auf. »Ihr könnt mich doch nicht einfach wegschicken. Ich gehöre zum Team, und das startet schon nächste Woche in die Vorbereitungen für die kommende Saison.«

Auch wenn ich das Vorgehen meines Dads nicht mag, so bin ich doch gern ein Teil des Teams, das mich vergessen lässt, dass ich leider kein normaler Spieler bin, sondern der Sohn von einem der einflussreichsten ehemaligen Spieler des Landes.

»Wenn ich nicht mit trainiere, wie soll ich dann Höchstleistungen bringen?«

Amelias Blick schärft sich. Langsam beugt sie sich zu mir vor. »Wenn du nicht gehst, wird es kein Team mehr geben, für das du diese Höchstleistungen bringen musst.«

Ihre Worte fallen dumpf in meinen Magen und hinterlassen ein flaues Gefühl. Meine Finger werden kalt und kribbeln, denn diese Aussage kommt nicht von ihr. Sie kommt von meinem Vater, der mir absichtlich den nächsten Stein in den Weg legt und gleichzeitig verlangt, dass ich besser als alle anderen sein soll.

Doch wenn er denkt, dass er mich mit so einer Maßnahme kleinkriegt, dann hat er sich geschnitten.




Kapitel 2

Mia

»Nein.«

Bis auf die Knochen durchgeweicht stehe ich in der Tür des Salt & Sandy Cafés, das sich mit Blick auf das blaue Wasser des Indischen Ozeans genau am Strand von Blue Bay befindet, und sehe in den strengen Ausdruck in Lynns Gesicht, die mich mit einer nach oben gezogenen Augenbraue mustert.

»Ach komm schon«, kontere ich und strecke die Arme seitlich aus, an denen sich das Wasser einen Weg nach unten bahnt, nachdem ich die letzten vier Stunden bereits damit verbracht habe, bei strömendem Regen die Gehege der Pinguine sauber zu machen. Erst als ich mit meinem kleinen Caddy hier angekommen bin, hat es aufgehört.

Doch Lynn schüttelt vehement den Kopf, wobei ihre braunen zusammengebundenen Haare wild herumwirbeln und dadurch ihre grauen Strähnen im schwachen Licht der aufgehenden Sonne schimmern. »Du kennst die Regeln, Schätzchen. Und ich mache auch heute keine Ausnahme, nur weil du wie ein begossener Pudel aussiehst, den man zu lange draußen hat warten lassen, während es das Jahrhundertgewitter gegeben hat.«

Noch immer regungslos dastehend hole ich tief Luft. Doch auch dadurch weicht ihr viel zu lautes und direktes Herz, das sie viel zu gern auf der Zunge trägt, nicht auf.

Deswegen beuge ich mich ihren Regeln und fange an, mich im noch leeren Laden auszuziehen. Zuerst die Regenjacke, die ich auf den Boden fallen lasse, dann die Gummistiefel, die mir bis zu den Knien reichen.

Erst jetzt wird ihr Blick weich und bekommt dieses Grübchen, durch das es einem fast schon Spaß macht, sich mit ihr zu zanken.

»Der Kaffee steht dann an deinem Platz. Dein Frühstück kommt in ein paar Minuten.«

Ich antworte nicht, sondern schiebe die nassen Sachen einfach vor der Tür an die Seite und trete barfuß und in meinem dreckigen Blaumann ein, unter dem das graue Shirt mit den Flecken der frühen Arbeit hervorblitzt.

Als ich an Chase vorbeilaufe, bekomme ich nur ein gehässiges Grinsen. »Wieder keine Chance gehabt?«

Ich lächele lediglich. »Wenn diese Bude mal unter Wasser stehen sollte, werde ich mich mit Freude davorstellen und genau mit dieser Argumentation dabei zusehen, wie sich der Indik die Gläser, Teller und Brötchen holt.«

Unser Bürgermeister schüttelt lächelnd den Kopf und widmet sich der Zeitung, in der die neuesten Nachrichten der umliegenden Ortschaften aufgeführt werden. Doch die interessieren mich genauso wenig wie die Lottozahlen, die einem ebenso viel Falsches versprechen, wie die meisten Menschen.

Trotzdem kann selbst ich mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Diese Diskussion führen Lynn und ich mindestens viermal die Woche. Und deshalb und aus tausend anderen Gründen, habe ich sie ins Herz geschlossen. Sie ist eine der wenigen, die mich noch nicht vollkommen an der Menschheit zweifeln lassen, die sonst nur darauf bedacht ist, sich alles aus der Natur zu nehmen, ohne etwas zurückgeben zu wollen. Und wenn es Lynn und das Salt & Sandy nicht gäbe, würde ich wahrscheinlich auch zu niemandem mehr Kontakt haben, der nicht in irgendeiner Form mit der Pinguinauffangstation zu tun hat, in der ich als Leiterin tätig bin.

Obwohl noch niemand außer dem Bürgermeister und mir hier ist, weil Lynn erst vor zehn Minuten geöffnet hat, setze ich mich an meinen gewohnten Platz, ganz hinten in die Ecke des Cafés, genau neben den Zugang zur Küche und dem kleinen Tresen, und sehe aufs Meer, auf dem heute die Wellen toben. Mich zurücklehnend, greife ich meine nassen dunkelbraunen Haare, nehme sie zusammen und wringe sie aus, sodass ich es hinter mir leise plätschern höre. Anschließend reibe ich mir über die Schläfen, weil mich der erste Müdigkeitseinbruch des Tages ereilt.

Die Schwingtür quietscht. »Gott, Mia«, sagt Lynn, »du siehst furchtbar aus.«

Hinter den geschlossenen Lidern versuche ich, die Augen zu verdrehen, aber das tut mehr weh, als dass es wirklich funktioniert.

»Danke für diese netten Worte, Lynn«, antworte ich stattdessen, öffne die Augen und sehe dabei zu, wie sie mir einen Teller mit kross gebratenem Speck, Eiern und ein paar Würstchen hinstellt.

»So war es aber nicht gemeint«, kontert Lynn in ihrer gewohnten Manier und zwinkert mir dabei zu. »Eine Pause täte dir bestimmt mal gut. Du arbeitest sieben Tage die Woche 365 Tage im Jahr, und ob du nach der Arbeit überhaupt nach Hause gehst, ist fraglich.«

»Deswegen gibt es ja die kleinen Zimmer in der Station. Da kommt so eine Frage gar nicht erst auf.«

Ich greife nach der Gabel. Lynn stellt noch einen Korb mit zwei Scheiben Toast auf den Tisch. Noch ehe ich mich bedanken kann, dreht sie sich um und geht zum Tresen. Dort schaltet sie den Fernseher an, den ich von meiner Position aus gut sehen kann und der den einzigen Moment des Tages darstellt, an dem ich ein wenig von den Problemen außerhalb von Blue Bay erfahre. Denn hier passiert so gut wie nie etwas, wenn nicht gerade wieder eines dieser komischen kleinen Stadtfeste gefeiert wird oder eine Bierparty so sehr ausartet, dass Lynn sich von einigen vorbeifahrenden Bikern beim Rausschmeißen helfen lässt.

In den Sechs-Uhr-Nachrichten laufen Bilder von einer Hitzewelle, die eher den Westen im Griff hat. Dann noch etwas zu einem Surferwettbewerb vor der Küste von Sydney und anschließend folgt das aktuelle Lieblingsthema der Nachrichten: Kael Dawson. Der Rugbyspieler, der vollkommen zugedröhnt einen schweren Unfall in Brisbane verursacht hat. Mittlerweile ist er schon von Platz eins auf drei gerutscht. Zum Glück. Denn das bedeutet, dass nächste Woche wieder Raum für wirklich wichtige Themen sein wird, in denen es nicht um verwöhnte Möchtegernstars geht, die meinen, überall herauskommen zu können, nur weil sie in der Öffentlichkeit stehen, denn aktuell sieht es nicht so aus, als ob er für seine Tat vor Gericht gehen müsste.

Gerade wird berichtet, dass er aus dem Krankenhaus entlassen wurde und schon seit zwei Tagen für Interviews nicht zur Verfügung stehe. Und durch die Wörter: Frage nach möglichen Sozialstunden würde ich am liebsten einen zweiten Anlauf zum Augenrollen unternehmen, entscheide mich stattdessen aber lieber dazu, einen großen Schluck Kaffee zu trinken und mich wieder meinem Essen zu widmen.

Gerade als ich den nächsten Bissen in meinen Mund schiebe, stellt sich Lynn erneut neben mich. »Ich hab da noch etwas für dich.« Aus der Tasche ihrer dunkelblauen Schürze mit dem Logo ihres Lokals zieht sie drei Briefe, schaut drauf und reicht sie mir. »Die hat Stan gestern in meinen Briefkasten geschmissen. Aber ich glaube, die sollten eher an deine Station gehen.«

Anschließend legt sie sie mir auf den Tisch. Mit der freien Hand überfliege sie und ignoriere vorerst den mit dem Logo des Stromanbieters für die Station. Leider kann ich mir schon denken, was sie wollen. Dafür nehme ich den obersten an mich und schaue auf den Absender, den ich nicht kenne.

Nach zwei weiteren Bissen lege ich die Gabel weg und öffne ihn. Auch hier steht als Absender eine Agentur, von der ich bisher noch nie etwas gehört habe, und die mir bereits vor zwei Wochen geschrieben hat.

Deswegen blicke ich auf. »Lynn?«, frage ich, noch während ich zum Kalender an der gegenüberliegenden Wand schaue. »Wann kamen die Briefe noch mal bei dir an?«

Diese streckt den Kopf aus der Küche heraus. »Gestern. Wieso?«

Doch ich antworte ihr nicht, sondern überfliege die Zeilen.

Sehr geehrte Miss Anderson,

ich vertrete einige einflussreiche Klienten in Brisbane und Umgebung, in deren Leben sich alles um das Thema Rugby dreht.

Außerdem bin ich eine gute Freundin von Parker Milow, den Sie bestimmt noch aus Ihrem Studium der Meeresbiologie kennen.

Natürlich kenne ich ihn. Diesen eingebildeten Mistkerl, der nur an seinem eigenen Profit interessiert ist. Dieser Brief lässt schon nach der ersten Zeile nichts Gutes erahnen.

Er hat mir Sie und Ihre Auffangstation wärmstens als Möglichkeit empfohlen, um ein wenig vom stressigen Alltag der Großstadt runterzukommen, Kraft zu tanken und dabei auch noch etwas Gutes zu tun. Besser gesagt, der Natur etwas zurückzugeben.

Mit jedem Wort spüre ich, wie sich die Wut in meinem Magen staut und der Hunger, der meinen Magen zu lauten Vibrationen verführt hat, schwindet. Bin ich jetzt so etwas wie das touristische Highlight von Australiens Süden? Ein Charityprojektobjekt, zu dem man kommen kann, wenn es einem nicht gut geht? Wenn es jetzt noch darum handeln sollte, Buße zu tun, dann sollte ich wohl auch die Kirche für alle sein, die nicht an Gott, sondern an zweite Chancen glauben. Denn genau so klingt es.

Leider ist einer meiner besagten Klienten in den letzten Wochen mit negativen Schlagzeilen stark in den Fokus der Öffentlichkeit gerutscht.

Ja, und? Ist das jetzt mein Problem?

Bestimmt sagt Ihnen der Name Kael Dawson etwas.

J-ja. Das miese Gefühl wird immer stärker.

Diesem Problem versuche ich, seit dessen tragischem Vorfall gegenzusteuern. Deswegen habe ich gestern Kontakt mit Ihrer Organisationszentrale in Sydney aufgenommen, die sich sehr über unser Interesse gefreut hat, dass Mr Dawson für die kommenden vier Wochen bei Ihnen seinen Dienst anbietet. Er wird am 01. Februar bei Ihnen eintreffen. 

Am 01. Februar? Auch ohne, dass ich auf den Kalander schaue, gefällt mir dieses Datum nicht, denn es ist verflucht noch mal heute.

Sollten Sie noch weitere Unterlagen oder Informationen benötigen, melden Sie sich gern bei mir und ich kümmere mich um alles Weitere.

Bis dahin verbleibe ich mit besten Grüßen

Amelia Dawson

Noch während ich die Abschiedsgrüße lese, zittern meine Finger. Soll das jetzt auch noch die Frau oder Schwester oder sonst wer sein? Mein anschließendes lautes Grollen ist im gesamten Laden zu hören.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, schreie ich quer durch den Laden. Ach, was rede ich da. Dieser ganze Brief ist eine Farce, die ich so nicht hinnehmen werde.

»Was ist los, Süße?«, fragt Lynn und schenkt Chase Kaffee nach.

»Dieser bescheuerte Brief ist los. Ein Brief, den ich schon vor zwei Wochen hätte zugestellt bekommen sollen, denn dann hätte ich noch intervenieren können.« Schon stehe ich und wackele so sehr am Tisch, dass mein Kaffee überschwappt und sich eine Pfütze auf dem Tisch bildet, die durch die Rillen auf den Boden tropft. »Mir reicht es. Ich befördere Stan heute höchstpersönlich in den Ruhestand. Dieser alte Knacker soll seine vier Buchstaben endlich in den Schaukelstuhl auf seiner Veranda schwingen. Aber zuvor schaffe ich dieses Problem aus der Welt.«

Ich zerknülle den Brief und schmeiße ihn in Richtung Tür, zu der ich ebenfalls laufe, um in die Station zu fahren und mit meinem Vorgesetzten in Sydney zu telefonieren.

Genau in diesem Moment geht sie auf, und das Papierknäuel landet vor einem Paar blendend weißer Nikes.




Kapitel 3

Mia

Für einen langen Moment ist es im Raum still. Langsam wandert mein Blick an dem Mann nach oben, den ich hier bisher nur mit Bluterguss auf der rechten Wange auf einem Bildschirm gesehen habe.

Jetzt stechen seine blonden Haare unter einem Basecap hervor. Dazu ein weißes Hemd, eine Jeansjacke und eine weit ausgestellte Hose, die trotzdem nicht verbirgt, dass sich unter dem Stoff ein durchtrainierter Sportler verbirgt. Mit den beginnenden Fältchen im Gesicht grinst er mich an. Leider kann ich nicht abstreiten, dass er besser aussieht, als er im Fernsehen rüberkommt. Vor allem mit diesem breiten Kreuz und diesen strahlenden Augen. Trotzdem verschwindet deswegen das Problem nicht, das mit seinem Zahnpastalächeln über das gesamte Gesicht strahlt.

Langsam öffnet er den Mund und zeigt über die Schulter. »Wo finde ich hier das nächste Hotel?«, fragt er gelassen und mit einem Selbstvertrauen, das ich bisher nur von Ryan kenne.

Er spielt hier im Ort in unserer Amateur-Rugbymannschaft. Genau so eine Attitüde kenne ich von ihm, und sie passt perfekt zu diesen Rugbytypen, die ich ab und an mal im Fernsehen gesehen habe, wenn die anderen Pfleger während der Schicht die aktuelle Saison verfolgen.

»Ich bin jetzt schon zweimal von dem einen Ortseingangsschild zum nächsten gefahren, aber irgendwie scheine ich wohl blind zu sein.«

»Du bist nicht blind, Süßer«, antwortet Lynn, die sich die Hände an der Schürze abwischt, hinter dem Tresen hervorkommt, wo sie die Kaffeekanne abgestellt hat, und nun zielsicher zu uns herüberläuft.

Neben mir stehend mustert sie ihn auf ihre Lynn-Art, bei der man immer das Gefühl hat, dass sie einem bis in die Seele blickt und danach genau weiß, was einen bedrückt. »Allerdings siehst du auch nicht wie der klassische Touri aus, der hier meint, das Outback genießen zu wollen. Also, was willst du hier? Dann kann ich dir sagen, wo du eine Unterkunft findest.«

Ich bin mir sicher, dass Lynn genau weiß, wer vor ihr steht. Wieso also testet sie ihn? Und wieso hoffe ich immer noch, dass es nicht dieser Typ aus dem Fernsehen ist, der heute hier aufschlagen soll?

Sein Grinsen wird noch einmal breiter. Selbstbewusst kaut er auf einem Kaugummi herum und zieht aus seiner Hosentasche einen Zettel.

»Ich soll zu einer Mia Anderson.«

Verdammt!

»Irgendetwas mit Pinguinen und so. Ich hoffe ja, dass das nicht diese heruntergekommene Baracke ist, an der ich vorbeigekommen bin. Also …«

In Zeitlupe kann ich dabei zusehen, wie sich Lynn zu mir herumdreht. Auch Chase grunzt belustigt, ehe ich das Rascheln der Zeitung höre.

»Hörst du, Mia? Der nette junge Mann möchte zu dir.«

Wenig begeistert sehe ich ihn weiterhin stillschweigend an. Er ist eindeutig ein Städter. So ein Schicki-Micki-Typ, der meint, dass er mit seinem privilegierten Leben, das er dort führt, sich nicht an Regeln halten zu müssen. Doch das kann er vergessen.

Und während ich noch überlege, wie ich ihn am schnellsten wieder loswerde, kommt er auf mich zugelaufen, bleibt nur wenige Zentimeter vor mir stehen und mustert mich von oben bis unten.

»Du bist also diese Mia«, stellt er fest und steckt den Zettel zurück in die Hosentasche. »Süßes Outfit. Ist das hier Mode, oder tragen das nur die Frauen, die wissen, dass ihr Körper in allem perfekt aussieht?«

Meine Augen weiten sich. Auch ohne, dass ich Lynn ansehe, kann ich mir dieses schwache Grinsen auf ihren Lippen bildlich vorstellen.

Und prompt kommt ihre Reaktion. »Hörst du, Süße?«

Auch auf sie gehe ich nicht ein, sondern muss langsam und entschieden meine Emotionen unterdrücken, die gleich zu einem Vulkan werden und diesen von sich überzeugten Typen in Flammen aufgehen lassen.

»Süße passt auch zu dir«, antwortet er auf Lynns Aussage, aber sieht weiterhin mich an. »Gut, also wo finde ich ein Hotel? Die Fahrt war echt lang und langweilig. Nur Bäume und diese komischen Viecher, die überall durch die Gegend springen.«

»Du meinst Kängurus?«, knirsche ich zwischen meinen Zähnen hervor.

»Ja, genau. Also, wo kann ich mich erst einmal ausruhen?«

Ausruhen? Langsam, aber sicher wird mir warm, was nicht am Kaffee liegt, der immer noch auf dem Tisch steht und auch nicht an dem heißen Typen vor mir, der schon nach fünf Minuten mit seiner überheblichen Art bei mir verschissen hat. So gut es geht, kontrolliere ich meine immer schneller werdende Atmung, die gleich in eine Art Hyperventilation übergehen wird.

»Hör zu«, beginne ich so freundlich, wie es mir nach den ersten vier Stunden Arbeit des Tages möglich ist, obwohl ich das schon alles Lynn geschenkt habe. Doch ehe ich weitersprechen kann, piept mein Walkie-Talkie an meinem Blaumann und rauscht.

»Mia, bitte kommen.« Es ist Josh, einer der Ranger, die am Strand patrouillieren und dessen Kontaktaufnahmen nie etwas Gutes zu bedeuten haben.

Kael will etwas sagen. Mit dem Zeigefinger zeige ich ihm an, genau dort stehen zu bleiben und ruhig zu sein. Dann nehme ich es in die Hand und drücke den Knopf.

»Was gibt es?«

Erneut rauscht es.

»Touristen haben gerade gemeldet, dass sich oberhalb des Secret Coves wohl verletzte Pinguine befinden sollen.« Die letzten Worte werden vom Rauschen verschluckt.

»Pinguine?«, frage ich deswegen noch einmal nach.

»Ja, kurz nach dem Ende des Secret Cove.«

»Das ist ziemlich weit draußen«, stelle ich fest und schaue zu meinem unwillkommenen Gast.

Dieser wirkt immer noch vollkommen unbeeindruckt und hat mittlerweile schon das Handy in der Hand, als würde ihn das hier alles nicht interessieren. Und bestimmt treffe ich damit mitten ins Schwarze.

»Ich kann in zehn Minuten da sein«, antworte ich Josh.

»Bis gleich.«

Ich mache das Walkie-Talkie wieder an meinem Blaumann fest und atme tief durch. Schon gestern habe ich einige verletzte Tiere versorgt. Noch ein paar mehr sind kein gutes Zeichen. Zumal wir für diese Zeit schon echt voll sind.

»Lynn, hast du einen Kaffee für unterwegs für mich?« Ich gehe an diesem Kael vorbei. Nur aus dem Augenwinkel sehe ich noch, wie er mir nachsieht.

»Natürlich, Süße.« Lynn füllt mir einen Becher ab.

»Super, dann kannst du mir ja gleich selbst zeigen, wo ich ein Hotel finde«, meint Kael und steckt das Handy weg.

Lynn verkneift sich nicht einmal das Lachen.

Genau in diesem Augenblick treffe ich einen Entschluss. Und eventuell ist diese Situation gerade die Chance, diesen Möchtegernsuperstar so schnell loszuwerden, wie er in mein Leben getreten ist.

»Nein, das werde ich nicht«, erkläre ich und drücke den Deckel auf dem To-go-Becher fest. Ich werde das Problem lösen, indem ich ihn einfach dazu bringe, selbst von hier zu verschwinden, weil ihm die Arbeit nicht gefallen wird. »Du kannst gleich mit mir mitkommen und helfen.«

Diese Antwort scheint ihm gar nicht zu gefallen, was ich an dem verzerrten Gesichtsausdruck festmache. Gleichzeitig zieht er die Schultern nach oben, als würde ihm ein kalter Schauer über den Rücken laufen. Am liebsten würde ich jetzt hämisch grinsen, weil ich ihn eiskalt überrumple.

»Aber …«

Während er herumstottert, hebe ich den Zettel auf, der neben mir liegt, und lese den Satz vor, der ihm deutlich machen sollte, dass er die kommenden vier Wochen mir gehört, solange er nicht selbst das Handtuch wirft.

»Hier steht: dass Mr Dawson für die kommenden vier Wochen bei Ihnen seinen Dienst anbietet. Er wird am 01. Februar bei Ihnen eintreffen. Und hey, der ist ja heute. Also werde ich dir den Weg in deine Fünfsternebude erst am Ende deiner Schicht zeigen, die gerade beginnt.« Jetzt bin ich es, die nahe an ihn herangeht, sich streckt, damit ich wenigstens das Gefühl habe, ihm auf Augenhöhe zu begegnen. »Und glaub mir, die ist sehr lang, wenn du für so eine Süße wie mich arbeitest.«

Anschließend drehe ich mich um, hole die restlichen zwei Briefe vom Tisch und quetsche mich zurück in meine nassen Klamotten, in denen ich jetzt gleich ein paar Pinguinen das Leben retten werde.




Kapitel 4

Kael

Auf dem Beifahrersitz eines abgeranzten Caddys fahre ich mit Mia am Steuer durch die kleine Ortschaft und werde dabei kräftig durchgeschüttelt, weswegen ich mich an dem Haltegriff festklammere. Jedenfalls so lange, bis er aus der Verankerung rutscht und meine Hand auf meinem Schoß landet. In der nächsten Kurve tritt sie erneut aufs Gas, und der Motor heult auf. Feuer hat sie, das muss man ihr lassen. Das konnte ich in ihren grünen Augen deutlich sehen.

Selbst mein Kompliment für ihren Körper war ernst gemeint. Nur ist es bei ihr wohl nicht so rübergekommen. Das liegt bestimmt daran, dass ich hier nicht in einer Großstadt bin, sondern in einem kleinen Kaff, in dem man mit Sicherheit andere Sachen sagen muss, die den Frauen gefallen. Und wenn sie schon nicht darauf eingeht, dann ärgere ich sie halt noch ein wenig, damit sie mich gleich wieder rausschmeißt und ich zurück nach Brisbane fahren kann.

»Das ist aber nicht sehr klimafreundlich«, stelle ich fest und sehe sie nur aus dem Augenwinkel heraus an.

Mia schaltet einen Gang hoch. »Wenn du mir sagst, welcher Elektrowagen es durch das unebene Gelände und den Sand schafft, dann immer her damit.« Dabei zieht sie ihre Stupsnase ein wenig nach oben.

Ich öffne den Mund.

»Ach ja«, fällt sie mir sofort dazwischen. »Und bezahlbar muss er auch sein. Außer du denkst, dass wir die Fördermittel und Spenden nur so hinterhergeschmissen bekommen. Dann bestelle ich mir morgen natürlich gleich die Luxusvariante mit Sitzheizung und Massagegurt für die verletzten Tiere, die wir transportieren.«

Darauf habe ich so schnell keine Antwort und würde ihr sogar lieber noch applaudieren, weil sie so schlagfertig ist. Doch das lasse ich lieber, ehe ich die nächste verbale Klatsche bekomme, und sehe deswegen aus dem Fenster, um mir noch ein paar Antworten zu überlegen, die ich im passenden Moment geben kann.

Nur werde ich, jetzt, da ich nicht selbst fahre, irgendwie von der Umgebung in den Bann gezogen. Die Morgensonne am Horizont. Die Wellen, die sich am Strand brechen und das halbhohe Gras, das vom Wind so weit gebogen wird, bis es fast flach am Boden liegt.

Wenn sich dieses Charityprojekt nicht wie eine Strafe anfühlen würde, dann könnte es mir hier gefallen. Die schmalen Straßen, das kleine Café mit der tollen Aussicht und diese Ruhe, die gleich nach dem Ortseingangsschild von mir Besitz ergriffen hat – auch, wenn ich das niemals zugeben würde.

»Was hast du denn genau verbrochen, dass man dich hierhergeschickt hat?«, erkundigt sich Mia und holt mich aus meinen Gedanken.

»Das ist doch egal, oder? Ich bin jetzt hier und helfe«, erkläre ich, ohne sie anzusehen.

Mia schnaubt verächtlich. »Da bin ich mir noch nicht so sicher.«

Sie biegt scharf rechts ab und die Straße zum Strand hinunter. Prompt wird meine Aufmerksamkeit auf eine große Fläche zu meiner Rechten gezogen, auf der ein paar Männer einen elliptischen Ball von einer Seite zur anderen werfen und dabei jubeln.

»Ist es das, was ich denke?«, frage ich.

»Was?«

Ich schaue zu ihr und zeige mit dem Finger zu den Männern auf dem Platz. Sie sieht ebenfalls rüber.

»Wenn du denkst, dass sie da versuchen, Rugby zu spielen, dann ja. Aber das Wort Versuch ist wirklich eine sehr gute Bezeichnung dafür.«

Irgendwie kann ich es nicht wirklich glauben, dass so ein kleiner Ort seine eigene Mannschaft haben soll. »Haben sie keinen Trainer?«, will ich weiter wissen und ernte dafür nur einen genervten Seufzer.

»Pass auf, Muskelprotz.«

Mit dieser Aussage hat sie sofort meine Aufmerksamkeit, denn der Unterton in ihrer Stimme gefällt mir gar nicht.

»Kann sein, dass du dort, wo du herkommst, eine große Nummer bist und dass dich wohl eher alles begeistert, was klein, rund und kalt ist. Allerdings interessiert mich das null. Ich rette die Geschöpfe, die dank der Lebensweise von Menschen wie dir sterben würden, wenn man ihnen nicht hilft. Also bitte entschuldige, wenn ich dir nicht alles zu den Typen erzählen kann, die sich lieber im Dreck suhlen, als einen Finger für diejenigen krumm zu machen, um die es gehen sollte.«

Kurz mustert sie mich mit ihrem harten Blick. Das Grün in ihren Augen wirkt warm und freundlich. Doch davon kann ich in ihrer gesamten Haltung nichts erkennen. Die Frage, ob sie schon immer ein kleines Biest mit Haaren auf den Zähnen gewesen oder eher durch ihre Umwelt so geworden ist, drängt sich mir unweigerlich auf. Doch darauf spreche ich sie nicht an. Aber auf diese Arroganz, die in ihren Worten mitschwingt, schon eher.

»Also wenn das Spannendste, was es hier gibt, ein paar am Strand liegende Vögel sind, die zwei Tage ein wenig aufgepäppelt werden müssen, ehe ihr sie zurück ins Meer schmeißt, ist klar, dass das dein Tageshighlight ist.«

Anstatt, dass sich der Zorn weiter in ihrem Gesicht ausbreitet, zieht sie die Mundwinkel nach oben und lächelt wissend, wodurch sich ein kleines Grübchen zeigt. »Nett, wie du das formulierst. Mal sehen, ob du das am Ende des Tages immer noch so siehst.«

Mehr hat sie mir nicht zu sagen. Zielsicher steuert sie den Caddy über den Sand, der unter den Rädern wegspringt, bis wir in der Ferne die blinkenden Lichter eines weiteren Wagens erkennen. Genau neben diesem bleibt Mia stehen. Noch ehe der Motor verstummt, ist sie rausgesprungen und läuft zu dem Mann mit dunkelgrünem Cap, Weste und den dazu passenden Shorts.

Mit viel weniger Elan tue ich es ihr gleich, steige aus und schmeiße laut die Tür hinter mir ins Schloss.
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